
rišče“ bedeutet soviel als eine „ M a u e r s t ä t t e “, ein Ort, 
wo altes Gemäuer stand; die nämliche Bezeichnung ist 
auf unserem „ de u t s c h e n  Grunde“ in Laibach, wo die 
Buinen der römischen Mauern noch sichtbar sind, heute 
noch erhalten. Die Localität heist „m ir je “ „das Gemäuer“ 
wohl vom Lateinischen mums.

Ein interessantes Seitenstück zu unserem krainischen 
„mirje“ und „morišče“ ist der Ortsname M öderb  ruck  
in Obersteiermark. Das Volk spricht „Mord erb r u c k “ 
und erzählt ebenfalls von einer Mordstätte, welche da gewesen 
sei. Da hier die alte Römerstrasse, welche über den Tauern 
längs der Pels Tierzog, den hier in die Pels einmündenden 
Pusterwaldbach übersetzte, so ist das Bruck =  Brücke voll­
kommen . begründet. Aber wie verhält es sich mit dem 
Worte „Moder“ oder ,. M o r d e r “ ? 1)

In einer Urkunde dd. 2. November 1244, mit welcher 
Eberhard II. v. Salzburg den Nonnen von Admont 10 Mark 
Einkünfte aus den Gütern des Zehenthofes zu Pels widmet 
(cf. Zähn Urk. B. d. Steierm. IL, Nr. 437), heisst der Ort 
M o r b r u k k e , also wieder nichts anderes als . M a u e r ­
b rücke .  Die Form ist aus mourbnikke 2) entstanden und 
beweisst die Bezeichnung, dass man den Ort von der rö­
mischen Brücke in ähnlicher Weise benannte, wie „zidan 
most“, Steinbrück, seinen Namen von der einstigen Römer­
brücke erhielt. (Cf. Argo Nr. 3, p. 50.) Ja Mour- oder 
Morbrukke gibt den Begriff zidan most genau wieder, da 
zid im slov. Mauer ,  nicht Stein bedeutet. — Es ist gewiss 
interessant zu sehen, wie an so weit entfernten Orten in 
zwei verschiedenen Sprachen ein und dasselbe Fremdwort 
misshandelt wurde, um schliesslich die gleiche Missdeutung 
zu erfahren. Milliner.

Ad „Juden“ in der „Archaeologie.
(Cf. Argo Nr. 3, p. 61.)

Der jüngst in Laibach weilende bekannte Balkan­
forscher Dr. Kanitz theilte mir gütigst mit, dass auch in 
Serbien römische Ruinen oder Grabstätten mit den Juden 
in Zusammenhang gebracht werden. So heissen die Grab­
stätten beim Castel auf Rgotski kamen „ž idovsko“.

Auch die Bezeichnung „ la t inske  g r o b l j e “ =  latei­
nische (d. h. katholische) Grabstätten kommt bisweilen vor, 
da der „rechtgläubige“ (pravoslavni) Serbe Katholiken, 
Juden und Heiden als gleich fremdartig in einen Topf 
wirft. __ _______ Milliner.

*) Ich bemerke hier, dass die beiden Strichelehen auf den 
Selbstlauten ursprünglich durchaus nicht den Umlaut, sondern die 
E r h ö h u n g  desselben bedeuteten, von Burg kam Burger, nicht 
Bürger, von Grad Gradec, nicht Grade, wie auch heute noch das 
slov. Volk purger und das deutsche Graz spricht.

2) Ahd. muri, unire, mura, mhd. miure, mure, nicht aus der 
Schrift, sondern aus der Sprache des tilg. Lebens entlehnt. Die Formen 
muri sowie mure, m o u r e ,  maure, deren Endvokal nur Schwächung 
des i  ist, deuten auf Entlehnung der Singularform aus der römischen 
Pluralform. Grimm. VI. 1773.

Attila oder Atilla.
Die Tagesblätter berichteten jüngst, dass zwei unga­

rische Gelehrte im Streite über die richtige Schreibweise des 
Namens At t i l a ,  nahe daran waren zu den Waffen zu 
greifen. Da Attila J) auch Kraih durchzog und ihm sogar 
die Zerstörung Emona’s zugeschrieben wird, so dürfte es 
vielleicht unsere Leser interessimi über diese Frage ins 
Klare zu kommen. Vor allem muss bemerkt werden, dass 
wir den eigentlichen Namen dieses furchtbaren Kriegers 
gar nicht kennen. Der Name A t t i l a ,  den er in der 
Geschichte führt, ist eben g o t h i s e h  und ist die Demi­
nutivform von Atta =  Vater. Attila bedeutet somit so viel 
als Vä t e r c he n .  (Cf. Wakernagel Gesell, d. d. Lit. L, p. 18.) 
Aus a t t a  entstanden später die italienischen Namen Azzo 
und Ezzelin und als Deminutiv Etzel. (Cf. Schmeller Bay. 
Wörtb. L, p. 171 mit Beziehung auf Graffi., p. 67, Grimm, 
Wörtb. I., p. 595.) Auf dem Zuge gegen Gallien standen 
sämmtliche deutsche Stämme, welche von der Donau­
mündung bis an den Rhein wohnten, darunter die Ost­
g o t h e n ,  auf Attilas Seite, während die Westgothen mit 
den übrigen deutschen Hilfstruppen als Burgundern, Ripu. 
Franken, Sachsen und Alamannen 451 unter Aetius auf 
den catalaunischen Gefilden fochten.

Ebenso falsch verstanden ist der Name „Godegisil“ oder 
„Gotegisil“ den Attila führte. Jordanis, 100 Jahre nach Attila, 
erzählt ein albernes Märchen, wenn er berichtet, dass Attila 
einen Einsiedler über die Entscheidung in der kommenden 
Schlacht befragt hätte, der ihm sagte : „Du bist die Geissei 
Gottes, der Jammer, mit dem die Vorsehung die Welt 
schlägt. Aber Gott zerbricht das Werkzeug seiner Rache! 
Wisse, du wirst besiegt.“ Der Name ist ein althochdeutscher 
Mannsname und falsch als Gottesgeissei übersetzt. (Cf. Pott 
Personennamen p. 243.) Aehnliche zusammengesetzte Eigen­
namen sind : Ansgisil, Hildigisil, Madalgisil, Munigisil, Lint- 
gisil etc. (Cf. Grimm. D. Gramm. II., p. 495.)

Dass übrigens Attila lange nicht das Ungethüm War, 
als welches man diesen asiatischen Helden schilderte, geht 
aus vielen Zügen hervor, welche bei den gleichzeitigen Schrift­
stellern Vorkommen. Man vergi, z. B. darüber Priscus Rhetor 
c. 3, p. 190 ff., wo ein hunnisirter Grieche die Verhältnisse 
im römischen und hunnischen Reiche vergleicht, und der 
Vergleich sehr zu Ungunsten des ersteren ausfällt.

------------------  Milliner,

Beitrag zur Höhlenforschung am Karste.
(Dazu Taf. V., Fig. 3.)

In der Nähe der durch praehistorische Funde merk­
würdigen Pečina jama beim Dorfe Zgonik2) (eine Stunde

’) Sein Andenken lebt unter unserem Volke noch sehr lebhaft 
fort, auch wird an vielen Orten, wo alte Tumuli stellen, erzählt: Attila 
sei da begraben. Bei Kapellen in Unter-Steiermark heist ein grosser, 
umwallter Tumulus „ A t t i l o v  K o e i j a n “.

2) Cf. B. Seemann: „Die Grotte von Zgonik“, enthalten in den 
Mittheilungen der „Società Adriatica di Scienze Naturali“ in Triest, 
Band XIII. 1892.



nördlich von Prosecco, Umgebung von Triest) öffnet sich 
im zerklüfteten Gesteine ein 9 m langer, 1—2 m breiter 
und 8—12 m tiefer Abgrund. Im .Jänner 1892 begann man 
diesem Aufenthaltsort der Wildtaube etwas Aufmerksamkeit 
zu schenken. Ohne sonderliche Mühe glitt ich am Strick 
die unbedeutende Strecke hinunter. Den Grund bedeckt 
Gerolle, das etwa in der Mitte des Schlundes am höchsten 
aufgethürmt ist. Während ein Gang nach schroffer Steigung- 
blind endet, eilt an der entgegengesetzten Seite ein anderer 
enger niederer Gang in starker Neigung zur Tiefe. Etwa 
7 m muss man in gebückter Stellung vorwärts schleichen ; 
da erhebt sich die Decke ober unserem Haupte und ein 
ziemlich grosser Saal steht vor uns. Seine Länge beträgt 
17»», seine grösste Breite 12'w*. Gleich beim Eintritte ist 
rechts eine schöne Stalagmiten-Gruppe, links in einer kleinen 
Einbuchtung einige schlanke Säulen. Die Höhe des Saales 
ist jedenfalls eine bedeutende und reicht wahrscheinlich 
bis nahe an die Oberfläche, da der Abgrund nebst dem 
ersten Theile der Grotte nichts Anderes als eine Verwerfung 
ist, deren Streichungslinie mit der der umgebenden Hügel 
zusammenfällt. Betrachten wir auch den Boden der Höhle. 
Er besteht aus einer dünnen Humus-Schichte, auf der dann 
der Grottenlehm folgt. In der Mitte des Saales ist der 
Boden mit einer schwarzen wollartigen Substanz bedeckt, 
jedenfalls animalischen Ursprungs. Ueberall ist der Boden 
mit thierischen Ueberresten förmlich übersäht. Hier ganze 
Kiefer von bos und ovis, ganze Kopfskelette von canis, 
c. vulpes und sus. Aber auch Spuren ehemaligen mensch­
lichen Daseins sind überall vorhanden. Grosse Stücke rö­
mischer Aschenurnen, alle aus demselben Material ver­
fertigt, finden sich in Nischen vor. In einer der letzteren 
waren Theile einer Holzkiste, theilweise mit der Erde bedeckt. 
Meiner Ansicht nach muss sie sehr alt sein; die Erhaltung 
ist bei der Trockenheit der Höhle und bei dem Mangel 
jedweder Luftcirculation erklärlich. — Leider sind die 
Culturreste nur auf der Oberfläche vorhanden, während die 
unteren Schichten Thierknochen aufweisen.

Ueberall hängen von der Decke Tropfsteine herab, 
manchmal in riesigen Dimensionen, manchmal in Gestalt 
dünner durchsichtiger Böhrehen; an diesen hiengen mehrere 
Fledermäuse, sämmtliche den Bhinolophus-Arten angehörig.

In einer kleinen Nische bemerkt der Besucher, wie 
der Boden sich senkt und ein ganz enger Canal weiter führt; 
hier war es, wo ich in Begleitung meiner Freunde B. und
C. Seemann, in der Hoffnung, weitere Bäume zu erforschen, 
den Zugang möglichst zu erleichtern trachtete. Es gelang 
mir durchzukriechen, doch der Gang schloss sich bis auf 
Armdicke. Der Durchbruch gelang uns ; doch der neu­
eroberte Platz war bis auf zwei enge Löcher ganz ge­
schlossen. Wieder bahnte der Hammer den Weg.

Ueber eine glatte Sinterkruste führt der Stollen in 
starker Neigung zu einem Saal, der gegen Norden steil 
ansteigt. Zierliche Tropfsteinformen, hohe Stalagmiten, 
sonderbar verzückte Zapfen, schmücken die glitzernden

Wände in einer solchen Pracht und Fülle, wie sie nur 
dort Vorkommen können, wo die zerstörende Hand des 
Menschen noch nicht gedrungen ist. Diesem ersten schliesst 
sich, durch einen grossen Block theilweise versperrt ein 
zweiter grösserer Saal an. Auch in diesen Theilen der 
Höhle fanden sich sehr alte Knochen von Hausthieren, 
theilweise ganz übersintert und mit dem Gesteine fest­
gewachsen, vorsprechende Beweise, dass der Zugang ehedem 
wéit leichter gewesen sein muss, als heutzutage. Die jetzigen 
Bewohner der Höhle sind die beiden Troglobien : Tita- 
nethes albus und Niphargus stygius.

Leider konnte man in diesen letzteren Bäumen nichts 
von Cultursachen finden. Ja selbst die zahlreich im ersten 
Theile der Höhle gefundenen Ueberreste gestatten keinen 
halbwegs sicheren Schluss. Wahrscheinlich ist die Be­
wohnung nur eine zeitweilige und nicht in gar so ent­
fernter Zeit gewesen. Triest. — A. Hofm ann.

Zur Sonnenhitze von 1892.
In Voisko, dem höchstgelegenen (1090 m). Pfarrorte 

in Krain, wo kein Obst mein- gedeiht, wurde im August 
d. J. in der Sonne eine Temperatur von 51° 0. beobachtet. 
Bemerkenswerth ist es, dass kaum 30 Minuten entfernt in 
einer Waldschlucht noch fast 2 m tiefer Schnee lag, so 
dass die Beobachter sich bei 51° mit Schneeballenwerfen 
amüsiren konnten. j .  Regen.

Mittheilungen aus dem Museum.
Herr Apotheker Ubald von T r nkóc z y  spendete 

jüngst dem Museo ein medizinisches Werk vom Jahre 1545. 
Dasselbe besteht aus zwei Theilen in einem Folio-Bande. 
Der erste „Die Großz D e u t s c h e  C h i r u r g e i “ betitelt, 
umfasst 189 fol. Der zweite Theil „Das New gr oßz  
Di s t i l l i e r  B u c h “ 219 fol. Der Verfasser ist Gwal -  
t h e r u s  H. Byff ,  Medicus et Chirufgus. Gedruckt ist das 
Werk bei Christian Egenolff in Frankfurth. Abgesehen vom 
bibliografischen Interesse, welches das Buch als alter Druck 
erregt, ist es durch die H o l z s c h n i t t e ,  welche den Text 
illustriren, höchst merkwürdig. Diese sind ganz vorzüglich 
gezeichnet und stellen im ersten Theile chirurgische Appa­
rate und Instrumente, im zweiten aber Abbildungen medi­
zinischer Gewächse vor. Man muss staunen, auf welcher 
Höhe bereits im NVI. Jhr. die Kunst, chirurgische Instru­
mente zu verfertigen, stand, und wie zahlreich, complizirt 
und geschmackvoll ausgestattet diese Werkzeuge waren. 
Bemerkenswerth ist die Abbildung diverser P f e i l f o r me n ,  
mit welchen der Chirurg zu thun bekommen könnte, zu 
denen der Verfasser bemerkt: „Kßeltfie (Pfeile) tu te ­
lim i fit Bifer je it tun t tuegett im» büri|l'em ie»rf|ü lje»  
g a n i aitH item  B ram ii Butm iten, Begibt e»  ftdj 
Budi gernetttiglixfje, Bj fte tu  Ber n u t in  S fe f t  
BnB SIüflTern, fu m att e in en  S tu r m  an lau fll, g t
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